Das also war vor drei Tagen gewesen, und heute war Dating-Day mit Pedro di Alvurez. Klangvoller Name, sämtliche Vokale haben sich versammelt, das gefällt mir, dachte Mara und sprach den Namen mit rollendem Zungen-R vor sich hin, während sie den Eingang des Hotels im Blick hatte. Als Treffpunkt hatte Pedro die Bar eines Hotels in Bahnhofsnähe angegeben. Eigentlich war es aber nur die Rezeption mit angeschlossener Getränkebar, wie Mara gleich bei ihrem Eintritt feststellte. Mit lässig aufgestütztem Arm lehnte er am Tresen und lächelte sie an. Begrüßung mit Wangenkuss, ein Männerparfum umwehte sie – Herr Bastian entstieg ihrer Erinnerung. Auf den Fotos im Internet war er erheblich jünger, Ende vierzig höchstens, jetzt versuchte er die Siebenundsechzig mit gepflegtem Äußeren – schwarzer Anzug, rotgelb gestreifte Krawatte, lackschwarz gefärbte Haare, glatt mit Seitenscheitel – zu retuschieren. Ist ja kein Fehler, dachte Mara, auch Männer dürfen das. 

Pedro geleitete sie zu einer Sitzgruppe im Hintergrund des Raums, ein paar Sessel und Tische in Schwarz und Dunkelbraun, wenig Weiß, japanisches Design, ein großes Bassin mit Kieselsteinen und zwei einsamen Goldfischen, sehr puristisch. 

Ein Martini wurde bestellt, für Mara ein Kaffee – »Nein, keinen Alkohol, ich bin heute Autofahrerin!«
Pedro stieg gleich voll ins Gespräch ein. 

Ob er seine Geschäfte erfolgreich abgeschlossen habe, wollte Mara wissen – ein Auftakt, der ihr gelang, was die Ergiebigkeit von Pedros Redefluss anging. Nicht aber die Verständlichkeit. Sein gesprochenes Englisch war genauso flüssig wie sein geschriebenes, aber außer einigen Wörtern, die wie Inseln aus den Lautwogen herausragten, verstand Mara nicht viel. Den Satzsinn reimte sie sich im Blindflug zusammen. Pedro war Spanier und sprach ein spanisches Englisch, Rachenlaute kratzten in der Kehle, Vokale wurden so ausgesprochen wie sie geschrieben aussehen, ein englisches R gab es nicht, statt am Gaumen wurde es hinter den Zähnen produziert. Die Wörter flogen an Maras Ohr vorbei, ehe sie sie identifizieren konnte. Sie sah ihn aufmerksam an und nickte, stellte ab und zu eine Frage, wenn sie glaubte, etwas verstanden zu haben. Es war doch wichtig, dass sie verstand, was er sagte, schließlich war er der Galerist und sie die Künstlerin! Deren Homepage er ja wohl schon angeschaut hatte. Jedenfalls schloss sie das aus seiner letzten E-Mail, die mit »My beautiful artist« begann und mit der nochmaligen, wortgetreuen Beschreibung seiner Besitztümer endete. Was sie dann doch etwas seltsam berührt hatte. Wusste er nicht mehr, was er den jeweiligen Damen schrieb, waren es so viele, dass er sie durcheinanderwarf? Oder wollte er seinem Angebot mehr Nachdruck verleihen? 

Nachdruck legte er hier vor Maras Augen vor allem in seine Gestik. Hände, die ständig in Bewegung waren. Kopfrucken, Augenrollen, Blickbewegungen von Hü nach Hott, vorgestülpter Mund, dann wieder breit gezogene Lippen, zwischen denen eine gespitzte Zunge erschien, als wolle sie auf seine Worte hinweisen. Ein Galerist, sinnierte Mara, Farbe schwarz, jede Bewegung ein schwarzer Strich auf einer Leinwand. Lackschwarzgekritzel. Action Painting. Sicher mag Pedro Jackson Pollock.

Nach einer Dreiviertelstunde – anstrengende Konversation!, Mara unterdrückte ein Stöhnen –, schaute Pedro auf seine Uhr.
»What about the dinner? Do you know a restaurant?«
Nein, sie kenne sich nicht aus in Düsseldorf. 

Ihre Erwartung bröckelte.

Nun, er habe gestern Abend in einem kleinen Restaurant ein Stück weiter die Straße hinauf gegessen, zwar kein Sternerestaurant, aber die Lammkoteletts seien sehr gut gewesen. »By the way, I am an excellent cook as all people say«, fügte er hinzu.

Während sie die Straße vor dem Hotel überquerten, ergriff er Maras linke Hand und legte sie eingehakt auf seinen Unterarm. Parallelitäten, dachte sie, Herr Bastian und der Kunsthandwerkermarkt. Er sei nur ihretwegen nach Deutschland gekommen, erklärte Pedro, als sie auf der anderen Straßenseite angekommen waren und meinte, er wisse, wie man Damen behandeln müsse, wie man sie über die Straße geleite, welcher Platz ihnen im Restaurant gebühre, damit sie einen freien Blick in das Lokal und rundum genießen könnten. Mara riskierte eine Charmeoffensive: Dem Herrn sollte es ja auch genügen, wenn er seine Dame betrachten könne! Die Reaktion, die sie erhofft hatte, blieb aus – schade, auch aus diesem Mann ließ sich kein Flirtgeplänkel herausholen. Pedro wechselte die Position seines Arms und hängte sich nun selbst bei Mara ein. 

Und da hing er nun, der ganze Mann hing an ihr, bei jedem Schritt drückte sein Gewicht auf ihren Arm. Offensichtlich gab es ein Problem mit dem linken Bein.
